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Sexualpädagogik verletzt Grenzen? 
Sexualpädagogik wahrt Grenzen! 
Anja Henningsen, Dominik Mantey 

Der Beitrag plädiert vor dem Hintergrund der populistischen Skandalisierung einer Sexualpädagogik der 
Vielfalt für eine bewusste Pädagogik, die sich mit sexuellen Identitäten befasst, sexuelle Entwicklung un­
terstützt und lntimgrenzen gleichzeitig bewahrt. Anhand von Interviews mit Heranwachsenden aus Ju­
gendheimen zeigen die Autor_innen, wie in den Institutionen immer die Gefahr besteht, auch Intimitäts­
grenzen von Heranwachsenden zu verletzen durch eine unreflektierte Sexualitätskontrolle. Ein professio­
nelles sexualpädagogisches Handeln setzt eine Reflexion der persönlichen sexuellen Sozialisation, des ei­
genen Sexualitätskonzepts sowie der sexualmoralischen Wertposition voraus, folgert das Autor_innenduo. 

Seit der Kontroverse um den Zusatz „Akzep­
tanz sexueller Vielfalt" im baden-württember­
gischen Bildungsplan 2015, den Initiativen 
der „Demos für Alle" (https://demofueralle. 
wordpress.com/) der „besorgten Eltern" sowie 
diverser skandalisierender Berichterstattun­
gen (Sexualpädagogik der Vielfalt darf keine 
Schule machen!) besteht eine hitzige öffentli­
che Debatte über Ziele und Methoden der Se­
xualpädagogik. Kinder und Jugendliche, so 
der Vorwurf, werden „übersexualisiert" durch 
ungefragte Konfrontation mit Informationen 
bis hin zur Aufforderung explizit sexueller 
Handlungen (z.B. SZ 24.04.14 „Was Sie noch 
nie über Sex wissen wollten", FAZ 22.10.14 
.,Aufklärung oder Anleitung zum Sex?"). 
Bei diesen verkürzten Diskussionen werden 
zwei wesentliche Grundsätze der Sexualpäda­
gogik übersehen: Erstens ist die psychosexu­
elle Entwicklung eine wichtige Teilleistung der 
Persönlichkeitsentwicklung. Sie kann hürden­
reich sein und zu Problemen führen, wenn 
Heranwachsende diesbezüglich sich selbst 
überlassen bleiben. Zweitens orientiert sich 
Sexualpädagogik maßgeblich an den Bedarfen 
der Heranwachsenden, die vielfä.ltige Fragen 
haben. Sie arbeitet also bedarfsorientiert und 
nicht vorgebend. Dennoch: Die mancherorts 
gefühlte Brisanz scheint als Grund zu dienen, 
sich defensiv aus diesem Bereich zurückzuzie­
hen. Auch das Argument Sexualerziehung lie-
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her den Kolleg_innen zu überlassen, .,weil es 
einfach nicht mein Thema ist", umgeht die 
Tatsache, dass Pädagog_innen per se mit den 
unterschiedlichen Facetten der Sexualität von 
Heranwachsenden konfrontiert sind und sich 
dazu nicht nur irgendwie verhalten müssen. 
Auch Pädagog_innen sind mit ihren Körpern 
und ihren Gefühlen involviert - Anziehungs­
und Abstoßungskräfto wirken, Sympathie und 
Antipathie entsteht, Wertvorstellungen wer­
den durch andere konfrontiert, erotische 
Schwingungen können für Verwirrung sorgen. 

Eine bewusste Sexualpädagogik 
bewahrt lntimitätsgrenzen 
Sexualpädagogik erweist sich somit als 
Querschnittsthema sämtlicher pädagogischer 
Handlungsfelder wie u. a. Kitas, Erziehungs­
hilfe, Jugendarbeit oder Elternbildung. In ver­
schiedenste Kontexte fließen Positionen zu 
Geschlecht, Rollenbildern, sexueller Orientie­
rung oder Lebens- und Familienplanung ein -
sei es explizit durch entstehende Gesprächs­
anlässe oder lediglich implizit mitschwingend. 
Sexualpädagogisches Handeln ist eingebettet 
in pädagogisches Handeln und erfordert als 
solches Professionalität, damit es nicht zu ei­
nem Alltagshandeln quasi „aus dem Bauch 
heraus" wird. Professionelles Handeln ist da­
mit legitimierbar und nicht durch Affekte ge­
steuert. Je bewusster sich Pädagog_innen mit 
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sexuellen Identitäten befassen, desto bewuss­
ter kann die sexuelle Entwicklung unterstützt 
werden. Die Reflexion über Sexualität schafft 
eine Sensibilität für sich selbst sowie das Ge­
genüber und ermöglicht so eine gelingende 
Grenzwahrung. Wenn also der Vorwurf lautet: 
Sexualpädagogik verletzt Grenzen, weil sie 
Kinder und Jugendliche überfordere, wird 
hier die Gegenthese aufgestellt: Eine bewusste 
Sexualpädagogik wahrt lntimitätsgrenzen. 
Anhand einer qualitativen Studie von Dominik 
Mantey1 können beispie111aft Ausschnitte aus 
der stationären Erziehungshilfe veranschauli­
chen, wie Grenzverletzungen durch ein kontrol­
lierendes Ilandeln und unzureichendes Ver­
ständnis für die Sexualität von Jugendlieben 
entstehen. Die Interviews mit 25 Jugendlichen 
zwischen 12 und 17 Jahren zeigen, dass Sexua­
lität aus ihrer Sicht in zahlreichen persönlich 
bedeutsamen Situationen und 7,usammenhän­
gen des Heimlebens relevant ist und dass der 
sexualitätsbezogene Umgang der Pädagog_in­
nen für das Erleben und die Entwicklung der 
Jugendlichen folgenreich ist. Die in den Wohn­
gruppen herrschenden formellen und informel­
len Regeln und Normen ermöglichen und be­
grenzen die Handlungsspielräume der Jugendli­
chen und ihre Interaktion mit Pädagog_innen. 
Zum Beispiel erzählen Jugendliche mehrerer 
Wohngruppen von Kontrollen der Verhü­
tungsmitteleinnahme und -ausgabe. 

„ALEX: Also darauf hatte ich auch nicht so 
wirklich Lust, hier mit einem Betreuer oder 
mit meinem Vater darüber zu reden. Weil ich 
slehe dann hier - ich brauche eine Packung 
Kondome und die jetzt alle, da fühle ich mich 
auch nichl wohl. 
INTERVIEWER: Okay. Das Mißt, wenn du 
Kondome brauchst. dann musst du immer je­
manden ansprechen oder du hast ja bestimmt 
Taschengeld oder? 
ALEX: Ja, nein. wir haben hier so /da kriegst 
du Kondome. Da sage ich einfach. ich brauche 
ein paar Kondome. greif kurz rein 
INTERVIEWER: Dann kriegst du welche. Aber 
unangenehm ist es trotzdem ein bisschen? 

Unveröffentlichtes Manuskript im Rahmen der Dis­
sertation von Dominik Mantey (2015): ,.Sexualpä­
dagogik und sozialpädagogische Beratung in der 
l loimorziehung- die Sicht der Jugendlichen Adres­
satinnen und Adressaten". Universität Mainz. 
Sämtliche lnterviPw-Ausschnitte stammen hieraus. 

ALEX: Ja, manchmal fragen die auch: für was 
denn? Und das nervt dann". 

Es wird deutlich, dass der Junge die Situation 
als unangenehm, möglicherweise beschämend 
wahrnimmt. Wie andere von Jugendlichen be­
schriebene unangenehme Situationen weist 
diese zwei Merkmale auf, die eine empfundene 
Grenzverletzung verursachen können. Erstens 
findet eine Interaktion statt, bei der sich die 
Aufmerksamkeit auf einen Inhalt richtet, der 
als privat oder intim empfunden und dessen 
Thematisierung als beschämend oder „pein­
lich" beschrieben wird. Zweitens sind Perso­
nen involviert oder als Zuschauer_innen an­
wesend, die eine für das Thema nicht entspre­
chende Beziehungsqualität zum erzählenden 
Jugendlichen haben. Durch eine solche un­
günstige Verbindung von Thema und Person 
bzw. Beziehung können Grenzverletzungen 
ausgelöst werden. Die festgelegte Regel „Kon­
dome werden auf achfrage und Begründung 
ausgegeben" führt zu einem beschämenden 
Thematisierungszwang. Das möglicherweise 
verfolgte Ziel, Jugendliche durch eine Kon­
domzugänglichkeit \'Or sexuell übertragbaren 
Krankheiten oder ungewollter Elternschaft zu 
schützen, ist ernntuell gefährdet. weil der Jun­
ge der beschämenden Situation ausweichen 
könnte. 
Aufgabe einer sexualpädagogischen Reflexion 
wäre es, unter anderem die Ziele, Chancen 
und Problematik der .Maßnahme zu hinterfra­
gen. Konkret wäre zu überlegen, ob das Ziel 
der Vergabe von Kondomen auch ohne die Of­
fenlegung intimer Details zu realisieren wäre. 
Vielleicht steht hinter den Rückfragen der Pä­
dagog_innen auch die Idee, dass Kondome 
nicht zweckentfremdet werden sollen. Aller­
dings ist dem zu entgegnen, dass die Ausei­
nandersetzung mit dem Kondom vor dem 
(ersten) Geschlechtsverkehr ratsam ist - auch 
wenn dies durch eine spielerische Auseinan­
dersetzung erfolgt. 

Sexualitätskontrolle oder 
professionelles sexualpädagogisches 
Handeln? 
Zudem erzählen Jugendliche von Grenzverlet­
zungen im Einrichtungsalltag, die latent ent­
halten sind. Beispiele sind gemeinschaftliche 
Essenssituationen oder Kleidungseinkäufe, et­
wa von Unterwäsche. Orelie macht hier eine 
unangenehme Erfahrung: 
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„ORELIE: Und ich meine, auf der Klassenfahrt 
hal sie kontrolliert, ob ich alle Klamotten und 
so dabei habe. in der 5. Klasse und dann hat 
sie meinen ersten Rasierer entdeckt. Auch 
großen Aufstand gemacht. Sie meinte, ich bin 
viel zu jung und da ist ja noch gar nichts. Das 
habe ich halt anders gesehen. Mir war das 
peinlich. Ich habe es halt trotzdem gemacht, 
weil ich habe sie mir gekauft und habe sie 
versteckt. 
/NTERVIEWERIN: Was hättest du dir ge­
wünscht, was sie sagt? 
ORELIE: Also zuerst hätte ich mir mal ge­
wünscht, dass sie das in meinem Zimmer ge­
macht hätte. Sie hat es nämlich im Wohnzim­
mer auf dem großen Esstisch alles schön aus­
gebreitet. Vielleicht hätte sie mich da statt 
rumzumotzen, sage ich jetzt mal, mich darauf 
ansprechen sollen und fragen. Ich meine, es 
ist ja immer noch meine Sache, also. 1/ätten 
sie was gesagt, wenn ich bauchfrei in die 
Schule gegangen wäre oder so im Winte,; dann 
hätte ich es verstanden. Aber Sachen, die ei­
gentlich so intim sind". (aus: Mantey 2014) 

Hier entsteht ebenfalls eine beschämende 
Konstellation aus den am Setting und Thema 
beteiligten Personen. Als besonders proble­
matisch beschreibt Orelie die Anwesenheit 
der restlichen Gruppe, da die Pädagogin ihre 
intimen Sachen im Wohnraum der Gruppe 
auspackt. Sie erahnt oder missachtet sogar 
die Intimsphäre des Mädchens. Hinter der 
Kontrolle und der Reaktion auf den Rasierer 
stehen vermutlich diverse Motivationen. Der 
scharfe Rasierer wird als gefährlich einge­
stuft. Das Mädchen soll sich nicht rasieren, 
weil es als zu jung eingeschätzt wird oder weil 
die Fachkraft Körperrasur grundsätzlich ab­
lehnt. Durch die unangenehme öffentliche Si­
tuation entsteht keine Möglichkeit für das 
Mädchen nachzufragen. Ein eventuelles sexu­
alpädagogisches Gespräch über Einstellungen 
zur Körperrasur gelingt nicht. 
In beiden geschilderten Fällen führt die als 
grenzverletzend wahrgenommene Interaktion 
zum Rückzug der Jugendlichen - Bedarfe wer­
den nicht mehr formuliert oder Verhaltens­
weisen geheim gehalten. Die kontrollierenden 
Eingriffe rufen Scham hervor. Blumenthal 
(2014) erkennt Muster der Beschämung, die 
als Erziehungsmittel in der schulischen Sexu­
alaufklärung genutzt - ohne pädagogisch re­
flektiert zu werden. Laut Magyar-I-laas (2012) 
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Je bewusster sich Pädagog_innen mit sexuel­
len Identitäten befassen, desto bewusster kann 
die sexuelle Entwicklung unterstützt werden. 

dienen Beschämungen zur Reproduktion von 
Macht. Durch ihren bewussten und unbe­
wussten Einsatz werden Kinder lenkbarer. 
Sexualitätsbezogenes Verhalten in der Pädago­
gik, zumindest wenn es mehr oder weniger 
unreflektiert geschieht, scheint die Intimitäts­
grenzen von Jugendlichen durch eine Sexuali­
tätskontrolle zu verletzen. Wichtige Bildungs­
ziele werden somit grundlegend verfehlt. Ver­
schärfend kommt hinzu, dass die Integrität 
von Kindern und Jugendlichen auf mehr oder 
wenjger permanente und starke Weise verletzt 
wird. Durch das machtvolle Eindringen in die 
lntimüät wird die Entwicklung von Selbstbe­
stimmung verletzt (Dörr 2012). Scham und 
Selbstwert stehen folglich in einer beeinflus­
senden Wechselwirkung. Der macht- oder 
auch gewaltvoll empfundene Eingriff in die 
psychosexuelle Entwicklung von Heranwach­
senden hat also einen negativen Einfluss auf 
Selbstentfaltung. Eine sexualpädagogisch sen­
sibilisierte Fachkraft erkennt den Wert sexuel­
ler Selbstbestimmung an. Sie besitzt eine er­
höhte Heflexionskompetenz über die psychose­
xuelle Entv;icklung Heranwachsender und de­
ren Bedarfe. Ein professionelles sexualpädago­
gisches Handeln setzt zudem eine Reflexion 
der persönbchen sexuellen Sozialisation, des 
eigenen Sexualitätskonzepts sowie der sexual­
moralischen Wertposition voraus. Auf diesem 
Wege kann nachvollzogen werden, woher ein 
eventuelles Kontrollbedürfnis von Jugendli­
chen und ihrer Sexualität gespeist wird, wa­
rum eventuell ein vermeidender oder beschä­
mender Umgang mit Sexualität besteht oder 
welche Vorstellungen und (Vor)Urteile das pä­
dagogische I landein lenken. 

Sexuell gebildete pädagogische 
Fachkräfte 
Den Kritiker_innen, die Sexualerziehung weni­
ger als Erziehungshaltung begreifen, sondern 
auf Wissensvermittlung reduzieren (wollen), 
muss widersprochen werden. Vielmehr gilt es 
zu verstehen, dass I leranwachsende Rechte ha­
ben: auf die freie Entfaltung der Persönlichkeit 
(Art. 2 Abs. 1 GG), auf gewaltfrcie Erziehung 
(§1631 BGB) und auf sexuelle Selbstbestim-
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mung (indirekt durch § 17 4 „Straftaten gegen 
die sexuelle Selbstbestimmung" formuliert). Ne­
ben der rechtlichen Perspektive besteht Einig­
keit, dass die Förderung der psychosexuellen 
Entwicklung ein relevantes pädagogisches Ziel 
ist, um sexuelle Selbstbestimmung im Sinne ei­
ner Lebenskompetenzförderung zu verfolgen. 
Eine entwicklungsförderliche und grenzwah­
rende Sexualpädagogik braucht sexuell gebilde­
te pädagogische Fachkräfte. 
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Zum Umsetzungsstand von Schutzkonzepten 

Meike Kampert 

Mit dem Bekanntwerden zahlreicher Skandale sexualisierter Gewalt in pädagogischen Institu­
tionen und ausgelöst durch Debatten am Runden Tisch Sexueller Kindesmissbrauch ist die 
Aufforderung zur Entwicklung und Implementierung von Schutzkonzepten lauter geworden 
(vgl. BMJ, BMFSFJ & BMBF 2011). Inwiefern Einrichtungen aus dem Sozial-, Bildungs- und 
Gesundheitssektor dieser Aufforderung nachgekommen sind, wurde im Jahr 2012/2013 mit­
tels eines bundesweiten Monitorings im Auftrag des Unabhängigen Beauftragten Sexueller 
Kindesmissbrauch evaluiert. 
Die Ergebnisse des Monitorings zeigen auf, dass 89 Prozent der befragten Heime/betreuten 
Wohnformen präventive Maßnahmen anwenden, hierzu gehören \·.a. Fortbildungsmaßnah­
men für ihre Beschäftigten (78 Prozent), Aufklärungsangebote für Kinder und Jugendliche (82 
Prozent), die Implementierung eines Verhaltenskodex (65 Prozent) sowie die Benennung einer 
festen Ansprechperson zum Themengebiet sexualisierte Gewalt (zu 81 Prozent für Mitarbei­
ter_innen; zu 69 Prozent für Kinder, Jugendliche und Eltern). überdies verfügen 72 Prozent 
der Heime/betreute Wohnformen über einen Handlungsplan, der eine zielgerichtete Interven­
tion bei einem vermuteten Fall sexualisierter Gewalt ermöglicht (vgl. UBSKM 2013: 5-6). 
Zu denken geben zwei Befunde: Lediglich 24 Prozent der befragten Heime/betreute Wohnfor­
men verfügen über ein umfassendes Präventionskonzept und nur jede zweite Einrichtung 
führt eine institutionelle Risikoanalyse durch (vgl. UBSKM 2013: 5), die eigentlich zur Begrün­
dung spezifischer Schutzmaßnahmen notvvendig wäre. 
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